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Persönlichkeit so weit gediehen , daß diefurcht vor einer angedrohten oder die Scham übereine empfangene korperliche Zuchtigung schon Schuler
sum Selbumord treibt (kurzlich machte sogar ein elf¬
jäbriger Junge seinem Leben durch Erhangen ein
Ende, weil sein jungerer Bruder ihm im Augenblicke
nicht den verlangten Papierdrachen leihen wollte
wahrens es vor einigen Jahrzehnten kein besseresMittel gad, sich eines derben Jungen Zuneigung undtreue Audängtichkett zu erwerben, als wenn man sicheinmal mit einer tuchtigen Tracht Prügel um ihn be¬
mübte. Go Jeutsch , und seine Behauptungen entsore
chen leider den Tatsachen man kann sie nicht wider
legen. Die sogenannte Aufklärung hat im sozialen
Leden Zustände geschaffen, die für den Einzelnen, wie
fur die Gesamtbert gleich schadlich sind, weil sie die ehe¬
dem vordandene Harmonie in eine Disharmonte ver¬wandelt haben, und ohne es bestimmt zu wollen, ar¬beiten die modernen Aufklärer noch fort und fort ander Untergredung der alten, auf christlicher Lehre und
christtichen Grundsatzen aufgebauten Gesellschaftsord¬
nung. Seit Jahren haden die theoretische Beseitigungder Stände, die Verdrängung der Volkstrachten durch
die eine gleichmäßige Mode, die allgemeine Verbrei¬
tung des Hochdeutschen und gleichartiger höflicher Um¬
gangsformen durch Schule , Vereine, öffentliche Ver¬
sammlungen usw. zusammengewirkt, alle nicht augen¬
scheinlich verlumpten Manner und Burschen zu Her¬ren, alle Frauen und Mädchen zu Damen zu machen
und so sehen wir denn, welche Konsequenzen für das
gesellschaftliche Leben daraus gezogen werden . Die
wenigsten Menschne sind heutzutage anspruchslos, da¬
gegen die meisten anspruchsvoll und anmaßend.Während früher selbst diejenigen, welche große
Fähigkeiten besaßzen und in ihrem Berufe wirk¬
lich Tüchtiges leisteten , durchweg bis zu einem gewissenGrade bescheiden auftraten und sich dabei durch strenge

und nicht hoher fliegen wollen, als die Flügel sie
tragen , dann wird sich, wenn im übrigen auch für
eine gute religiossittliche Erziehung der heranwach
senden Jugend das Rötige geschieht, die jetzt so leidige
Dienstbotenfrage schon zur Zufriedenheit losen lassen,und die modernen Hausfrauen, die allerdings durch
weg auch an sich manches reformieren mussen, wer¬
den nicht mehr nötig haben, aus Kaffeekränzchen —
die vielleicht auch nicht unbedingt staufinden müssen— Klagelieder über „diese" Dienstboten anzustimmen.Ein altes Sorüchwort sagt: „Wie der Herr, so der
Knecht !“ Wir möchten es erganzen und sagen: „Wie
die Frau, so die Magd!“ Worte belehren, Beispielespornen zur Nachahmung an. Die Frauen, die als
Minister des Innern" tüchtig sind, werden den

Dienstboten Achtung abnötigen und dieselben in sehrvielen Fällen so „erziehen“, daß sie mit ihnen zu¬frieden sein können. Darum keine zwecklosen Jere¬miaden, sondern zielbewußtes Handeln!

Allerlei aus Nah und Fern .
Eine kluge Schnecke.

Ein Verfreund, Dr. Dobell , hat zufällig eine sonder¬bare Beobachtung gemacht , für deren Tarsachlichkeit ermit seinem Namen eintritt. Er hatte die Gewohnheit,
abends und morgens auf dem außeren Fenierbrett seinesZimmers Brosamen für die Bögel auszustieuen , die sichauch inmer alle Brocken bis auf den letzten holten. Eines
Morgens fiel ihm die silberglänzende Spur einer Schneckeauf. die rings um die Stelle sichtbar war, wo die Kru.men gelegen hatten, von denen sogar die kleinsten ver¬
chwunden waren. Mit Recht war der Beobachter erstaunt

über die Möglichkeit, daß eine Schnecke geraden Weges zuden Lecherbissen gelangt sein sollte wie aber der weitere
Verfolg der Spur ernes . Diese verließ auch die Wandaufwärts in einer geraden Linie und ließ nicht erkennen,
daß die Schnecke auf der Suche nach der Nahrung hin und
her gewandert war. Selbswerständlich wollte Doktor Do¬— — „ „ „ „ „ „Pflichterfüllung auszeichneten , ihren Stolz darein setz= „ a— „ten, das, was sie an Lohn usw. beanspruchten , auch dell eine weitere Erklärung haben, und legte sich auf dieich nerbtenten, Aind heutautage die — Laner . Eines abends sah er kurg vor Eintritt der Dun¬beutzutage die wenig oder #elhent eine große braune nackte Schnecke auf die Futter.stelle zusteuern und sich an den Krumen gütlich tun. Er.
stens erschien es ihm als eine Neuheit, da Schnecken über¬haupt Grot fressen . Interessanter aber war die Frage, wieeine Schnecke, der man sonst das Vermögen einer seineren
Witterung abspricht den Platz in einer so bestimmtenWeise hatte ausfindig machen können. An den beiden for¬genden Abenden kehrte die Schecke zurück, und aste sichwie bisher; am zweiten Abend hatte sie sogär noch eineandere, etwa halb so große Schnecke mitgebracht. DerBeobachter wischte nun die Spur der Tiere mit einem
feuchten Tuch fort, damit sie nicht durch diese geleitet wer.den könnten . Trotzdem kehrte die Schnecke auf genau der¬selben Bahn wieder. Außer bei feuchter Witterung , wo ste
sich überhaupt nicht zeigte, kam sie gerade an der Stelleüber den Rand des Fensterbrettes gekrochen , die den Kru¬men zunächst befindlich war, und das wiederholte sich zweiMonate lang an jedem schönen Abend. An einem Avend
jedoch kam sie irrtümlich auf das Fenster eines anderenZimmers gekrochen , sah aber ihr Versehen bald ein underschien einige Tage später wieder auf dem richtigenFenster.

Das Taschengeld einer Prinzessin.
Der Wiener Montgsrevue geht von verläßlicher Seitedie Mitteilung zu, daß die Prinzessin Luise von Ko¬burg während ihres Aufenthaltes in Koswig ein Ta¬

schengeld von — man rate einmal! — von 20 (zwanzig)Mark erhalten hat. Pro Woche vielleicht, o namenloseGroßmut? Nein, ein monatliches Taschengeld von20 (zwanzig) Mark. Wenn sie sich das gut einteilte,konnte sie wen damit kommen. Aber auch für den Fall,daß sie in ihrer notorischen Verschwendungssucht das Geldmit vollen Händen zum Fenster hinauswarf , war dafürgesorgt, daß sich ihr immer wieder neue Ressourcen öff.neten. Zweimal im Jahre nämlich an ihrem Geburts¬tage und zu Weihnachten, wurde ihr ein Geschenk von je300 (dreihundert) Mark eingehändigt. Da konntedie Prinzeffm ihren Hang zum Luxus ungehemmt befrie¬digen und Roben, Brillanten, Automobile, Spitzen undPralines nach Herzenslust einkaufen. Von diesen Sum.men f-- — . Utfter amemmeha "—

Frau bei Herrn Sanitätsrat Dr. Pierson dünkte, geht

nichts Leistenden diejenigen, welche die Großen spielen
und sich gebärden , als ob ohne sie nicht auszukommenware. Das gilt nicht inbezug auf die meisten eigent
lichen Dienstboten, sondern auch hinsichtlich vieler im
Handwerke , in der Landwirtschaft , in kaufmännischen
Geschäften, in Bureaus usw. tätigen Personen. HoherLohn, wenig Arbeit, int ihr „Ideal“, zu dem als anderes noch das nodle Auftreten und das Leben genie
den koummt. Leute, die — wenn man so sagen soll —
auf dem Plape, auf dem sie stehen, gar nicht extstenz¬berechtigt sind, weil sie durchaus unfähig sind, denPlatz auszufüllen, den ihnen obliegenden Pflichten zu
genügen, machen sich breit und verdrängen die wirklichBerechnigten . Das ist ein gewaltiger Uebelstand in un¬
serem sozialen Leben, und zwar umsomehr , als ge¬rade durch die oben gekennzeichneten Elemente die Be¬urteilung der Arbeitenden so beeinflußt wird, daßman dieselben in Kreisen, in welchen man Hülfskräftenötig hat, in einen Topf wirft. Dem entgegen zu ar¬beiten , ist darum vor allem eine Aufgabe der tüchtigenMitglieder der einzelnen Kategorien, sie müssen sichwieder zu Berufsständen organisieren und dem anma¬denden Stümvertum den Boden unter den Füßenwegnehmen. Und die übrigen Kreise müssen sie in
diesem Streben tatkräftig unterstützen, damit einewirklich gute Erneuerung des Berufslebens erzieltwird. Bezüglich der Dienstboten aber müssen dieDienstherrschaften es sich in erster Linie angelegen
sein lassen, die ehemaligen Beziehungen wiederherzu¬stellen und das Augenmerk darauf richten, daß dieDienstboten nicht lediglich als „Arbeitspferde" be¬handelt und ausgenützt, sondern so gehalten werden,

daß ihnen reges Interesse für dieDienstherrschaft ein¬geslößt werde, daß sie Hochachtung, Zuneigung, Liebefür dieselben empfinden müssen. Wenn das auf dereinen Seite geschieht und auf der anderen, d. h. imHause der Eltern durch diese und durch sonstige inbe¬tracht kommende Personen eifrigst dafür gesorgt wird,daß die Kinder sich keiner redlichen Arbeit schämen

aus der Tatsache hervor, daß für den Aufenthalt in der An.
stalt jahrlich 30000 (dreißigtausend) Mark be¬
zahlt wurden, und zwar war dieser Betrag deswegen ver¬haltniemang, niedrig bemessen, weil die Prinzessin ihreeigene Kuche vatte. Ob in diesen 30000 Mark Licht und
Heizung eintegriffen war, emzieht sich unserer Kenntnis.

Eine Eisendahn durch den großen Salzsee.
Die Gesellschaft der südlichen Pacific=Eisenbahn in dabei,ie Bahntinie quer durch den großen Salzsee zu bauen,der als das totcMeer Nordamerikas bezeichnet werden darf,Die Strecke soll in Ogden beginnen und bis Lucin führen,160 Kilometer lang sein und in weniger als einem Jahrevollendet werden. Der Zweck ist, den Abstand zwischenNewyork und San Franzisko um mehr als 70 Kilometer

zu verkürzen, und außerdem verschiedene starke Krüm¬
mungen und beträchtliche Steigungen zu vermeiden, diebei der Umgehung des großen Sces auf dessen Nordseitefür die bisher venutzte Eisenbahnlinie nötig waren. DieFahrtdauer zwischen den beiden Städten wird durch dieneue Strecke um mehrere Stunden verkürzt werden . DieKosten werden auf 20 Millionen Mark veranschlagt. Dieneue Linie wird in einer Länge von 37 Kilometern aufPfahlwerk erbaut werden mussen, das 18 Kilometer weitden Oberdau für sich allein tragen, in den unrigen 19Kilometern durch einen Damm geschützt werden soll. Aufder Strecke , wo der Unterbau nur durch Pfahle gebildetwird, beträgt die Tiefe des Sees 9—10 Meter. Das Fun.dament wird in eine dicke Kiesschicht eingelassen und sollderart gesichert werden , daß der Uebergang von dem fe¬sten Damm auf die Holzbrücke den Insassen des Zugesnicht fühlbar wird. Letzterc erhält eine Breite von 4,88Metern, und soll nur ein Geleise tragen. Es mag alsein großes Wagnis erscheinen, einen schweren Eisenbahn¬ug einer einfachen Holzbrücke anzuvertrauen , die aufsfählen direkt auf dem Sccvoden ruht. Es ist aber damitzu rechnen , daß sich das Holz im Wasser des Sers sehrbald mit einer dicken Salzschicht überzieht, die eine Zer.setzung verhindert. Nach den bisherigen Erfahrungen kannman sich darauf verlassen, daß in den Wassern des Gro¬ßen Salzsees das Holz seine Festigkeit für unbeschränkteZeit behält, wie auch Eisen dort nicht rostet.

Hunde als Schmuggler.
In den letzten drei Monaten sind nicht weniger als 270Hunde von italienischen Zollbeamten an der Grenze zwischeneien und . .

hoher Zoll liegt, ist sehr viel geschmuggelt worden, beson¬des Tabak, und die irahiprische Regierung hat die Grenzedurch hohe Drahtnetze geschützt, deren Tore mit Alarmglok.ken versehen sind, und etwa alle hundert Meter stehen Zoll.ocamte mit geladenen Gewehren Wache. Daher konntendie Schmuggler kaum mehr ihr Handwerk fortsetzen, ohngefangen zu werden , und so haben sie denn den schlauenEinfall gehabt, Hunde zu dieser Arbeit abzurichten. DerHund wird zuerst in ein italienisches Grenzdorf gebracht,wo er gut gefüttert und gut gehalten wird. Dann bringt
man ihn nach mehreren Wochen in das nächste SchweizerDorf, wo man ihn halb verhungern läßt, und wo einMann in der Uniform eines italienischen Zollbeamten ihmöfter eine Tracht Prügel verabreicht. Ist diese Behand¬lung mehrere Tage fortgesetzt worden, so wird ein Päck¬chen Tabak an dem Halsband des Tieres befestigt und derHund freigelassen. Sofort eine er an die Grenze, um denOrt der früheren guten Behandlung und reichlichen Nah¬rung auf der italienischen Seite zu erreichen, und wenner einen Zollbeamten sieht , erinnert er sich der erhaltenenSchläge und vermeidet es möglichst , ihm nahe zu kommen.Der Hund wandert an dem Drahtgitter auf und ab, biser an ein Springtor kommt, das er aufstößt. Wenn danndie Glocke ertönt, feuert der Zollbeamte sofort auf denHund. aber wenn er das Tier nicht trifft, können die ein.geschmuggelten Waren nicht mehr in Verwahrung gehaltenwerden , denn alle Waren, die einmal über die Grenzegegangen sind, gelten als verzollt. Wenn auf einen Hundzwei oder drei Mal geschossen worden und er entkommenist, so wird er vorsichtig und wartet, bis der Beamte amentferntesten Ende seines Bereiches ist, und dann bemühter sich, so durch die Tore zu kommen, daß er die Glockenicht in Bewegung setzt.
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Mit Feuer und Schwert .
Roman aus dem großen Bauernkriege

von Felix Nabor.
Nachdruck verboten.

Die Stadt hatte nur zwei Tore, das Untertor, ge¬
gen Heilbronn zu, und das Obertor gegen Oehringen,an beiden standen feste Tortürme, welche dreifach ver¬
schlossen waren.

Die Stadt selbst bestand aus einem Gewirr von
engen und krummen Gassen und Gäßchen, unter denennur zwei fast parallel lausende Gassen, die sich von
Westen nach Osten zogen, eine ansehnliche Breite hat¬ten: die „obere“ und die „untere Gasse“. Unregelmä¬
ßig stiegen die Häuserreihen den Hugel empor bis zuder Kirche, die mit dem Kirchhof wie ein festes Boll¬werk die Stadt überragte.

Die hohe feste Stadtmauer hatte im Nordosten undim Westen je einen Eckturm, welch letzterer derWolfsturm hieß und sich dicht bei der Kirche erhob;
zwischen diesen beiden stand der seste Mittelturm , in
welchem sich das Weibergefängnis befand. Hier warein kleines, halbvergessenes Pförtlein, das sich nachder Seite der Burg hin öffnete , aber fast unbewachtwar

Auf drei Seiten war die Stadt von einem breitenGraben umgeben, die Südseite war durch einen Kanalmit Ziehbrücke verwahrt, der durch einen vorüber¬fließenden Bach geschwellt werden konnte. ——Die beiden Herolde schwenkten ihren Hut auf derStange und traten vor das Untertor. Der eine der¬selben rief an der Mauer hinaus: „Eröffnet Stadt undSchloß dem hellen christlichen Hausen des Odenwaldsund Neckartals! Wo nicht, so bitten wir um Gotteswillen, tut Weib und Kind hinaus, denn beide, Schloßund Stadt, werden den freien Knechten zum Stürmengegeben, und es wird dann niemand geschont werden.“Die Bürger und Reisigen , welche das Tor bewach¬ten, wußten nicht, was sie den Abgesandten antworten
sollten und schickten nach dem Grafen von Helfenstein .
Doch ehe dieser kam, eilte Dietrich von Weiler herbei.„Potz Blitz und Knall, “ schrie er, „glaubt Ihr, wirwollen mit den Roßzmucken unterhandeln! Mit Ku¬
geln werden wir mit ihnen sprechen, das ist das Rich¬tige. Gebt acht, ihr Halunken , ich will Euch die Sup¬pe versalzen.“

Und ehe sich's jemand versah, legte er die Musketeauf den Turmkranz. Ein Blitz — ein Knall ! — undblutend lag der eine Unterhändler am Boden, wäh¬rend der andere was er konnte dem Schemelberg zu¬lief.
Drüben auf dem Schemelberg brach ein entsetzlicher

Butschrei aus Tausenden von Kehlen und die derben
Bauernsäuste reckten sich drohend gegen die Stadt.

Dietrich von Weiler lachte, daß es dröhnte. „Seht,liebe Freunde,“ rief er, „sie kommen nicht! Sie wollenuns nur also schrecken, und meinen , wir hatten von
Hasen das Herz. Gebt acht, ich will auch dem anderen
eins aufs Fell brennen, daß er einen Purzelbaum
schlägt.“

Er ließ sich eine geladene Büchse reichen und legte
aufs neue an. Aber in diesem Augenblick kam der
Helfensteiner herbei , riß die Büchse zur Seite und
sagte entrüstet: „Was tut Ihr! das ist ja gegen alles
Recht! perr Vogt von Bottwar, da habt Ihr unseine böse Suppe eingesrockt!“

„Ohne Sorge, Freund,“ lachte dieser. „Wir wer¬
den die Suppe lustig auslösseln. Es sind ja doch nur
Rotzmucken, die da drüben!"

Der Helfensteiner schüttelte bekümmert das Hauptund blickte sorgenvoll hinüber zum Schemelberg , was
nun geschehen würde . . . .

3. Kapitel.
Die Bauern ließen sich nicht mehr halten. Mit

wildem, donnerndem Getöse stürmten sie in regellosen
Massen, von allen Seiten zugleich, gegen die Stadt
heran .

Am heftigsten wütete der Angriff gegen das Unter¬
tor, gegen welches Jäcklein Rohrbach selber seine
grimmigen Scharen führte; es schten , als hätte die
Hölle ihre gräßlichste Bande ausgesandt. Mit Büchsen
und Leitern kamen sie durch einen Hohlweg gegen das
untere Tor, wo sich ein fürchterlicher Kampf entspann,
da sich Ritter, Reisige und Burger in heißem Ringen
mühten, die mit Todesverachtung Stürmenden zu¬
rückzuschlagen .

Dietrich von Weiler hatte eben einen stürmenden
Bauern, samt der Leiter, auf der er emporgeklettert
war, in die Tiefe gestürzt . Hans Diether stand dicht
neben ihm und leitete ein paar Bürger an, die schwe
ren Mauersteine auf die am äußeren Tor Stürmen¬
den hinabzuwerfen. Als er den Blick über die Stadt
hinausschweifen ließ, stieß er einen Ruf der Ueber¬
raschung aus und deutete mit der Schwertspitze hin¬über zum Schemelberg . „Seht“, rief er, die „Geyer¬
schen rücken vor das Schloß! Im Sturmmarsch! Die
frommen Lanzenknechte Frundsbergers könnten' s
nicht besser machen! Wie Katzen klimmen sie den Berg
hinan. Herr Vogt, es wird einen bösen Handel geben!"

Dietrich von Weiler brummte Unverständliches in
den grauen Bart und stach mit der Lanze einen
Bauern nieder, der sich zuweit herausgewagt hatte.
„Wart ich will Euch, ihr verdammten Roßzmucken,"

schrie er in hellem Zorn.
Der Widerstand der Ritter und Bürger reizte die

Bauern zu grenzenloser Wut; unaufhörlich donner¬
ten, dröhnten und schmetterten Sturmblöcke, Balken,
Aexte und Hämmer gegen das festverrammelte Unter¬

tor, daß die Späne flogen und die dicken Bohlen kra¬
chend aus den Fugen sprangen . Und wo eine Leiter
umgeworfen ward, da legten sich zwei neue an die
Mauer, und in dichten Ballen klommen die Bauern
gleich Katzen daran empor. Ein ganzes Meer von
Waffen blitzte um die grauen Mauern der alter
Reichsstadt , von deren Zinnen und Mauerkronen es
unaufhörlich herabblitzte und böllerte . In dem dich¬
ten Gedränge traf sast jeder Schuß und so oft einer
der ihrigen fiel, stießen die Bauern ein fürchterlichet
Butgeheul aus und verdoppelten ihre Anstrengungen
um der Stadt Herr zu werden.

Aus dem wilden Getümmel heraus vernahm man
Jäckleins dröhnenden Schlachtruf : „Drauf und dran,
christliche Bürger! Brecht die Mauern, zerschmettert
das Tor! Was Sporen tragt, muß sterben !“

Dann donnerte wieder, von hundert Fäusten ge¬
schwungen, der Sturmbock gegen das Untertor, dane¬
ben tönte das Schmettern und Krachen der Aexte und
endlich brach das äußere Tor mit lautem Geprassel
zusammen , was die Bauern mit donnerndem Jubel
begrüßten.

Dietrich von Weiler sandte mit Wucht einen schwe¬
ren Speer hinab gegen die Angreiser, aber ohne zu
treffen; die Lanze sprang an einem Mauersteine ab
und flog in weitem Bogen hinaus ins freie Feld.

Die Bürger wichen zurück, als sie den ersten Er¬
folg des Feindes sahen und wurden mutlos. Dietrich
von Weiler trieb sie mit dem Schwerte an die Mauern
und ritt die Gasse hinauf , um noch mehr Streitkräfte
zu holen.

Da kam ihm der Helfensteiner entgegen . „Wie
steht's, Herr Bogt?“ fragte er.

„Der Teufel ist mit den Bauern im Bunde."
brummte dieser grimmig. „Das äußere Tor ist be¬
reits erbrochen und immer stürmen sie wütender . Und
die Bürger, diese Schlafmützen , sind schon des Kam¬
pses müde .“

Der Helfensteiner wollte eben erwidern. Da fiel
sein Blick auf die Burg, er wankte im Sattel und
preßzte die Hand aufs Herz. „Jesus!“ schrie er auf
und wies mit der gepanzerten Rechten nach der Burg.
„Der Florian Geyer hat mit seiner schwarzen Schardas Schloß genommen . Nun mag uns Gott gnädig
sein! Ach, mein Weib, mein Kind —“

Hoch oben auf dem Turm der Burg wehte die
schwarze Flagge und auf den Wällen und Mauernwimmelte es von Kriegsknechten und Bauern, die
gleich Wildkatzen über Wall und Mauer sprangen , einlautes Siegesgeheul ausstoßend.

Die Bürger scharten sich zusammen und starrten
sassungslos nach der Burg empor, die ganz und gar
dem Feinde preisgegeben war. Während sie noch rat¬los beisammenstanden, eilte ein Bürger herbei, warf
die Wassen von sich und schrie: „Flieht, flieht in Eure
Häuser ! Das zweite Tor am Untertor ist erbrochen!“
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Ein jäher Schrecken sohr den Bürgern in die Glie¬
der. Feiu. bei der fanhtder auschettenden
als des sede Schluß gefallen man und die
und Balken, dir Hämmer und Rexte schon an der letz
ten inneren Wehr des Untertors schmetterten, entzan!
auch den Uhnugsten der Wille zum Widerstand . Ber
gebüch rin Dietrich von Weiler durch die Stadt, und
rief dir Bürver, die zum Teil schon die Wedzen ver
ließen, zur Ergenwehr: se geporchten den Rittern
nicht nuede! Während die Ritter immer wieder zum
A derstand riesen, bedarrten die Bürger auf die
Uebergabe der Stadt gegen Sicherdeit zur Leid und
Leben.

Draußen vor dem Tere schrte Jacklein über die
Maner: „Was Sporen tragt, muß sterben!“

„Hört Ius!“ nesen die Burger. „Nur die Rit
ter sollen drau uns Burgern tun sie nichts!“ Und
sie Angen an, die perren mit Grwall von den Mauern
und Wehren derabzuziehen

Eine Scher Weiver gangte sich heulend und sam
mernd um den Grafen Helfenstein , warfen sich vor
ihm aus die Kurer und schricen : „Um Jesu willen ,
Herr Graf, latzt es doch nicht aufs äußerste autommen,
sonn werden wir allesamt ermordet und umere Hau
ser niedergebrannt. Gebi Friede!"

Der Graf sah selber ein, daß er soch nicht mehr zu
halten vermochte. Aber er wollte wenigstens einen
letzten Versuch masden. Er sammelte all. seine Rei¬
ngen und srurmte gegen das Untertor.

Aber vou allen Seiten gellte ihm der Ruf: „Frie¬
de! Friedet" entgegen . Ohne daß er es zu bindern
vermochte, sties ein Burger aus die Mauer, hielt auf
einer Stunge ernen Hut über die Zinne und schrie zu
den Bauern hmnad: „Friede! Friede!"

Da blette ein Schuß heraus, der Hu slog zer¬
schoffen von der Stange herab und zugleich riei Jadk.
eins Stimme an der Mauer verauf: „Die Burger
sollen am Loven bieiden ! Die Ritter aber mussen
freoiun!

Deraufpen liesen die Burger von den Mauern weg
in ihre Häuser und verschloffen sie. Der Mann mit
der Stangt abrer , der Schwabenhans genanni, begann
zu unterben deln, ob nicht wenigstens der Graf von
pehhrustein freies Geleit bekäme.

Ean pühnisches vetuchter erscholl . „Der am wenig
sen“, schrie Jäcklein. „Er muß sterben, und wenn er
von (beit wäre!“

Eres heisenstein, der dieht danebenstand und das
g#ßliche Wort mu eigenen Odren anhörte, erblaßte.

Was kau wir?" fragte er Hans Diether. „Bruder,
mir scheint, S int am letzten mit uns!“

Delper von Weiler hallte grimug die Faust.
„Das Tor ist nicht mehr zu halten,“ grollte er.
em Lüetter dueinschiage!"

* inonen wer Ritter uns zusammentun und
durch des odere Tor ausdrechen . Unsere Rosse mogen
uns devontragen. Den Bürgern geschieht ja nichts!“

Der Heffenseiner nickte und rief die Edlen beran .
Ale die Burger sohon, wie sich die Ritter mit ihren

Reißgen auf die Verde schwangen, um auszubrechen
ielen be den Pferden in die Idgel und schrien: „Wolli
Ihr uns allern in der Brude stecken lassen. Der Tod
der Guchr“

V##denoweniger drangen die Ritter bis zum
Markt voi. Hier aber warten sich ihnen mit lautern
#esprei eine Roi Weider entgegen die zur Erust
nung des Tores dereus die Schlusel in Handen diel
ten. Die Rutter drangten die deulenden Weider zu¬
ruck, um sn den Wen frei zu machen . Aber eh dier
je#cheben kounte Kurmte schon ern Reinger daber
Herr“, ####ir er dem Oetfensteiner zu, „das odere Tor

ist verloren. Und draußen vor dem „Pförttein“ dehr — — B. aur. Eaic. —" —
Dienmtus Schmid, der Schutze von Schwabbach, läuft
Sturm wider dir Mauer und läßt die Aexte kouchen. m a. a . u . Preteher, Häckl m Jena, in

Und unnen sieden der Bauern Freunde und arbeiten
ihnen in die Hande. der Adam Franz, Wendel Hof¬
men n. In#s Schneiderhauslein und eine ganze Scher
Dir einen hauen innen an das Pfortlein, die

So iu kein auderer Ausweg mehr," zoger der
velfensteiner entschlossen, „als zur Kirche . Dort wallen
wir uns verschanzen. Foigt mir, Getreue !“

„Ichus.“ schrie Hans Dietber und zeiger nacd dem
Untertor. „Seht, da steigen auch noch die Bettler im
Spiial aus den Fenstern und heisen den Bauern über
die Manern!“

In der Tai sah man, wie etlich Pfrunder aus den
Fenstern des Seitals , das dicht an der Mauer stan?
den Banern Stricke zuwarsen , an welchen die Feinor
über ile Mauer fletterten — erst einer und dann
zwei und zuletz ein ganzer Schwarm . Die
Nauerkrone betebre sich mit wilden Gestalten

in die Gassen, blickten mit grimmigen
nieder , „was Wassen trug“

die Sporen, „es gehr an Leib und Leben! Eilt! Zur
Kirche — hinter den festen Mauern ist alleiniger
Schun

Die Ritter und Edlen sprangen von den Rossen,
hasteten im schweren Eisenkleid so gut es zung die
stelle Anhöhr empor, drangen in den ummanerten
Krrchus und verrammelten Tür und Tor. Die
Mauer war gber nicht hoch und fest genug. „In die
Arrche !" dumigte Graf Hekhenstein. Und die Reiter
drängten in den leeren Raum, in dem nach ein zar¬
ter Dust von Beiyranch schwebte .

„Die Türen geschloßsen ! Eilt! Eilt!" rief der
Helfensteiner und legte selber Hand an. ———

Im selben Augenblicke, als die Ritter die Kirche
erreicht hatten , sonk das Pförtlein mit Mitteltor un¬
ter den Arthieben der Bauern in Trummer, und Dio¬
nysius Schmid stürzte sich mit einem Schwarm in die
Stadt.

Krachend brach auch das Untertor zusammen und
von vier Seiten zugleich ergoß sich der Strom der
Feinde in die Stadt und wälzte sich mit wutendem
Mordgeschrei durch alle Gussen. Gleich einem wilden ,
reißenden Bergstrom brüllend und tosend, überflu¬
teten die Bauernheere alle Gassen und Plätze, schwan¬
gen ihrr Mordwaffen und stießen nieder , was ihnen
in den Weg kam.

Die Bürger flohen voll Entsetzen in ihre Häuser
und schlossen Türen und Läden.

Jäcklein rollte grimmig die Augen, schwang sein
Schwert und schrie: „Wo ist der Helfensteiner? Und
wo sind die Ritter? Sie müssen sterben, und wir
wollen die lustig durch die Spieße zagen !“

Ein Siecher , der den Bauern in die Stadt geholsen
hatte, lief neben Jäcklein her, streckte den abgezehrten
Arm aus und rief mit häßlichem Grinsen: „In der
Kirche sind alle beisammen , ein ganzes Nest voll
Sporenträger ! Ich sah sie hinaufklettern!"

„Zur Kirche!" besahl Jäcklein . „Halloh, wir wol¬
len das Nesi ausnehmen und uns heute in Weins¬
berg die Ostereier holen.“

Rohes , wustes Gelächter erscholl , und die wilden ,
sanatischen Horden stürzten wie eine sanatische Schar,
welche die Hölle ausgesandt hatte, den Hügel empor ,
auf dem die Kirche ragte.

„Wir wollen dem Adel ein sonderbar Entsetzen
und eine Furcht einjagen,“ schrie Jäcklein, „daß man
zeitlebens davon reden soll. Kein Herr, keiner vom
Adel, kein Reifiger soll am Leben bleiben, sondern
müssen jetzt und künftig ersochen werden . Es gibt
keine Gefangene, sondern nur Tote!"

Mit wildem Jauchzen und Geheul wurde diese
Parole begrüßt, und mit den blutgierigen Blicken
des Raubtiers , das Beute wittert, stürzten sich die
Bauern auf das Edelwild, das nun ganz in ihre
Gewalt gegeben war. ———

Fortsetzung folgt.

wurde als Phi####pb und Natumerscher gegen* „ „ — J 8

Entweder Katurerkenntnis und
Erfahrung — oder Glaubens .

dichtung und Pffenbarung .
Wer schurtteit beim Lesen dieser Gegenüverstellung nicht

den Korf, sofern er auch nur ein wenig sich in der Ge.
chuchte der Naturwissenschaft umgesehen und bei diesem
Umseben gelernt hat, daß in dieser Gescuchte Männer vor
an une clerten eggrösen Ueberzeugungstreue obenan
seben ob ihner tieseindringnden Naturforschung ! Ja ge¬
wiß, man wird bei solcher Gegemverstellung an den Kor¬
tumschen Zers ermmert: „Od solcher Annvort des Kandi.
date Johtes — Geschod allgememes Schutreln des

. ver verre uunntose Gege#nwerttellung er
" " „ „ — — — *

nem evon erschrenenen Buche „Die Leben wunder " wel.
es nas Seichtigkeit des Dentens und bodeulosen Leicht
sann uu Auffieben von Bedauptungen angeht den an.
deren Schriften dieser Phackophen sich wärdeg anreide

Es ist eiur Spekulation auf diezeungen, weiar man
allr nerden , wenn häctel die deatt werswirthee Votsänft

## trore
oh mattemanische Basit gegeben hatte, sond in der
Allermernen Naturgeschichte des Himmels“ von Kan:
und in der „Mecamque celeste" von Luptace die Kos¬
unvonee ire sichere monnneche #i1! Begründung ; seit.
dem est im ganzen Gebiete der Astronomie van einer be¬
migten Schöpfertätigkrit Gortes nicht mehr die Rede“
Avenswunder S. 53.
Kovernikus. Newton, Kam, Laptare als Zeugen des

Monismus : frivoler ist das lesende Pubiikum wohl noch
gesten genasführt worden

Kopernikus, der katholische Dontherr, der geniale Ent.
des nach ihm benannten Weitsyrems , in Häckel

erm en Arm! So was bringt even nur Hacke sernig der— # en prunkt! Kopernikus

solche Ge¬
Leute geven,Insellschaft nicht wenng proterrieren. Es

welche sich groger wissenschaftlicher
weil sie den avgetragenen Rot eine
und andere die hoher pelrtycher Bezeehumngen sich rühmnen.

s#r enung, mit dem Bedienten eines Portiers einer
Gchdtchaft#hotels prochn baden!

Warum veraweic Häckel die Tatzache , daß Newoon
in sernen gemalen Entdeckungen nicht den gerugsten Grund
gegunden hat, seinen Gt#uben an Gott dranzugeven, daß
er welmehr in seinen vier berühmten Briefen an Nchard
Bentioy, als dieser beruhmte Philolog und Krititer die
P##igten wider den Ocheismus in der Boh#estaftung über¬

hatte, diesen das Material geliefert hat zu einer
g des Gottesglaubens? Hat Hackel vielleicht

die Namen Repler, Herschel , Gauß und
Seoch gehort, Namen von Männern welchen der „Welt.

smus“ sehr wohl bekannt war viel besser als dem
n Häckel! Nun beim Soudum der Werke und des
dieser Männer hatte er lernen konnen , daß diese

Ferscher ersen Ranges zu welchen wir Häckel troz seines
Wünschens nich rechnen konnen , in gar keiner Weise durch
ihre Naturforschung an ihren Offenbarungsglauben , idrer
religiosen Anschauung beirrt worden sind.

Häckel sucht sodann den Konigsberger Philosophen Kant
unt krampfhaftem Bemühen als Eideshelfer auszugeben.
Weiß er denn gar nicht, daß Kam gerade in den von
Hackel beigczogenen Schriften stets bevont, daß bei allem
Weltmechanismus doch dessen erste Anlage und Möglichteit
nur begreiflich sei bei der Annahme einer idealen Einheit
aller Wesen in Gott! Häckel weiß es wohl, daß Kant sich
nicht so leichten Kauses in das Häckelsche Prokrustesbeit
zwingen laßt — man verneht seinen nicht geringen Zorn
über den Philosophen Adickes, der mit seinem Spott seiner
antidäckelschen Schrift den Titel gegeben hat „Kant contra
Häcke!“ — und so unterscheidet er zwischen Kant I und
Kant II. genauer zwischen Kant in der Blute der Jahre und
Kant in Alter. Das ist ja allen seinen Gegnern ge¬
genüber Hackels beliebter Kunntkniff , sie als von Alters¬
schwache belastet und gestort hinzustellen. Ob der Mann
wohl bedacht hat, weiche Waffe er damit seinen Gegnern
in die Hand drückt:

Eine ganz besondere Lobeshymne singt der Jenenser
„Philosoph" dem französischen Naturforscher Laplace, den

(„Lebenswunder S. 417) feiert als den „großen
Atheisten", der „schon zu Ende des 18. Jahrhunderts
den mechanischen Charakter für die Entwickelung der an¬
organischen Natur, der Erde und des ganzen Wettalls im
Gegensatz zu der wundergläuvigen Schöpfungslehre fest.
gestellt und mathematisch bewiesen " habe, und weiß zu er¬
zählen : „Dieser furchtlose und monistische Denker war
konsequenter Atheist und erklarte dem großen Napoleon I.,
daß für „Gott" in seiner „Mecanique gelese“ (Himmels¬
mechanit ) kein Platz ubrig sei“ (a. a. O. S. 509

Abermals fragen wir Häckel, ob er, als er diese Anek.
dote auftischte, sich nach ihrer Wahrheit umgeran und sich
auch nur eine Sekunde gefragt hat, ob er mit Recht La.
place als „konsequenten Atberten“ ausgeben kann und
darf:

Oder weiß Häckel am Ende gar nicht, daß Laplace vor
seinem Tode, als er vernahm, man wolle das Geschichichen
in seine Lebensskizze aufnehmen, sich das energisch verreren
hat! Jedenfalls bewein dieser Umstuand, daß Laplace sehr
gegen seinen Willen als Atheist verherrlicht wird; ob der
geschmeidige Laplace den Titel eines „furchtlosen" Denkers
verdient, ist eine andere Frage, die nur nur andeuten
wollen .

Die Anekdote mag ihren Ursprung haben in dem Ge¬
gensatz, in welchem Lapiace zu Newions Darpellung des
Welmmechansmus trat, und in diesem Sinne kann nie rich¬
tig verstanden werden, ohne daß man Lapla#e als Arbei¬
sten zu bezeichnen braucht oder dazu auc nur berechtig :

—Newton memnte bekanntlich um die vielen Sterne
Sonnen, Planeten und Monde in ihren verwickelten Be.
wegungen zu erhalten um unliebsame Zusammenstoße zu
vermewen, sei von Zeit zu Zeit eine Regulierung durch
einen Eingriff Gottes in die Weltmaschinerie notwendeg
Hingegen wollte Laptace zeigen, daß die Innehattung der
Gestnnsbahnen sehr wohl durch eine geschopfliche Urfoche,
die innerhalb der Naturgrenzen tang ist, bewirkt werden
lonne. In diesem Sinne äußert sich Loplaoe: „Kann nicht
diese Anordnung der Praneten selbst wirderum ein Wer:
der Bewegung sein, und konnte die dochste Intelligene die
Newion zu Hufe ruft, es nicht so eingerichtet haben, daß
diese Anordnung aus einer Tatfache allgemeinerer Nator
sich herleitete?“

Von dieser Aunaung dis zum Arheismus und p#um¬
pen Mecknnismus ines Häckels ist ein sehr werte : Weg.
Häckel redet wieder mal wie so oft von Dingen, die er
nicht keum

Wenn das Studium der Geschichte der Naturwissen.
chaften und des Lebens der auf diesem Gebiete als Ent.

decker tätigen Forscher irgend etwas unt der unerschütter.
lichsten Sicherheut beweist , so das, daß zwischen Naturfor¬
schung und Gottesglauden nicht bloß ein Gegenöntz sondern
beide in den genialsten Vertretern der Naturw -chaf.
ten sich druderlich die Hand reichen . Visonar= mögen
sagen: „entweder Naturertenntnis oder Glaubensdichtung
und Offenbarung "; denkende Menschen und das Zenanet
der Geschichte der Wisenschaften sagen: Naruverkeinu.
nis und Glauven und Offerbarung, ja geanwolle Bestch.
tigung des Schöpferglaubens durch das Studium der Na¬
rur!
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Nr. 232. Der

Gesamtlage auf dem ostasiatischen Kriegsschauplatz .

In einem Augenblick , wo die russische Armee sich an¬
schickt, nun ihrerseits zur Offenswe überzugehen, dürfte es
von Interesse sein, noch einmal den Blick auf die militä¬
rische Gesamtlage zu wersen . Genaue Nachrichten über
Stärke und Verteilung der Japaner — die der Russen
ist seit längerer Zeit bekannt — wurden dieser Tage be¬
kannt. Ihnen zufolge hatten die Japaner am 27. Sep¬
tember zweifellos einen Angriff in drei Kolonnen beab.
sichtigt, über Pönfihu =Bani=pusa, von den Kohlengruben
be: Jentai aus, und längs der Kaiserstraße; daneben wa¬
ren Demonstrationen am Dalinpaß und am Liaufluß ge¬
plant. Sie gaben jedoch angesichts der Ueberlegenheit der
Russen , die sich auf mindestens 60000 Mann belief,
den Gedanken an Offensive auf. Die gegenwärtige Ver¬
teilung der gesamten japanischen Streittrafte ist folgende:
General Nogi hat vor Port Arthur die 1., 8., 9. und
11. Division, sowie diel. und 11. Resewehrigade zusam¬
men 52 Bataillone, 9 Schwadronen, 132 Feld= und 450
Festungsgeschutze . Kuroki verfügt über die Garde¬ die
2. und 12. Dwision, die Garde= und die 9. Reservebri.
gade, sowie über noch drei Reservebrigaden, ferner über
die zweite selbständige Artillerie = und die zweite Kavalle.
riebrigade; das ergibt 76 Bataillone 18 Schwadronen
oder, nach Abzug einer Brigade zur Ruckendeckung . 60 800
Gewehrc und 2160 Sähel, dazu 278 Geschutze Okus
Armee umsaßt die 3., 4. und 6. Divrsion, eine Artillerie.
und eine Kavalleriebrig##de, ein besonderes Detachement von
einem Insanterie= und drei Kavallerieregimentern am
Haufluß und drei Reservebrigaden, total 60 Bataillone ,
26 Schwadronen oder 48 000 Gewehre. 3120 Sädel mit
252 Geschupzen. Nodzu befehligt die 5. und 10. Di¬
vunon sowre eine Reservebrigade, zusammen 82 Batarl.
lone, 5 Schwooronen, oder 25 600 Gewehre, 1200 Sä.
bel mir 84 Geschutzen. Doch ist veelleicht auch die 8. Di¬
bision die oden vor Port Arthur angefuhrt war, bei Rod¬
gus Armee . Wem die 7. Desion zugeteilt ist, ist hier
mat betannt.

Die gesamte Streitmacht des Marschalls Oes.
ma uurd mit Beruckhicttagung dieser Truppendeile auf rund
144 000 Gewehre, 6500 Sähel und 648 Geschupe berech.

net. Im ganzen haben die Japaner 13 Deonionen und
11 Reservehrigaden im Felde, dazu eine Reservehnigade i
Area.

Ueber die Gruppierung der unmittelbar an der Front
stehrnden japanischen Truzpenkorper wird felgendes ge.
weidet der hinte Blügel am Saufluß. Hunftuß und an
der Bahn umart 33000 Mann Insanterie mit 84 Ge¬
schützen das Zentrum bei Liaujang und Jenzai 36000
Mann Infanterie, debei aber viele Nichtkontattanten und
22 Geschlire , der eihre Fügel nordlich von Pönsehu hoch¬

stens 10000 Monn und 18 Geschütze ; doch steht wier au¬
ßerdem bei Bamapusa schwere Artillerie in starten Ver¬
schanzungen.

Die Russen haben, wie bereits oben erwähnt, 60 000
Mann Vorsprung ; sie sind gut verpromantiert und von
Kriegsmut; es soll Rache für Liaujang genommen wer.
den. Unter den Japanern macht sich auch der Mißmut
über die Erfolglosigkeit der Belagerung von Port Arthur
immer mehr geltend. General Stossel verteidagt sich dort
mit einer bewunderungswurdigen Tapferleit . Mit To¬
desverachtung begannen die Japaner Sturm auf Sturm;
und die Zeitungen hatten genug uoder eroberte Forts zu
berichten . Als aber die Kräfte endlich vollig erlahmten,
erfuhr man, daß es sich immer nur um kleine Vorwerke
gehandelt hatte, daß den Japanern deren Festhalten nach¬
dem einige mit fabelhaften Opfern erobert waren, unter
dem Feuer der Hauptlinie und gegen die Vorstoße der
Verteidiger nicht gelungen war, und daß sie sich entschlie¬
hen mußten, diese Anguffdart als hoffnungslos zu erten.
nen und aufzugeben

Seit ansangs September änderten die Japaner ihre
Takti!; zezt degann der riesige Geschurkampf mit der ##d.
sicht, die Festungsgeschutze soweit mederzukämpfen, daß
die Insanterre die Moglichken gewanne, möglicht unde
l#stigt durch sie sich auf dem Vorjeld an die Verteidig.
ungsstellen heranzuarbeiten . d. b. langsam sich mrtt
berung einzelner Abschutte und unt deren sofornger De
fetuegung , also an Stelle des verotteten Sappenrangrit“
mut Insanteriedeckungen allmätlich des Vorfelds zu be.
mächtigen und den Werken zu nädern. Große Vamen
Geschutzkampf deuten auf Schwiergieiten der Numnons.
zufuhr. uch die verdreitete Anfich, daß die Angeiffs.
ictillern, wein sie nur erst in Stellung wäre, binnen kur.
zener Frist den Verteidiger aus den Forts vertreiden und
duse zu einer leichten Beute für die vorruckende Insan.
tere machen werde, erweet sich aus durchaus irrig Die
deerunt recherden wutenden Amnite, welche die Japanei
vom 16. Septemwer an unternahmen, hatten nich mehr
Erfolg. als die früderen ; die mit neuen, sehr verlustreichen
Kümpfen glucklich genommenen Punkte konnten unter dem
Jeuer der Hauptstellung nicht behauptet werven und wir
leden nun die Gurtelsellung noch indast iu russüchem Be.
sitz den Angrerfer daran angewiesen, sich auf tangsamer
Vorgehen mit Deckungen zu beschränken und damit seine
Ohnmacht anzuertennen , durch gewaitiame Unternedmun¬
gen den Angriff adzuturgen

Die Feitung Port Artpar bot Anrecht stets auf einem
glänzen% Batte der Bregsgeschichte verzeichnet zu wer
den, selbst wenn sie mit der Zen dem Zeinde zufallt

Zur Diensibotenfrage .
Die Dienstboien! Bch. die Itenstdoten ! das in der

Refrain eines dei modernen Klagelieder , die von deut¬
schen Hausfrauen san taglich angeuimat dr den und
die zum standigen Repertotte der Kasseelrangchen ge¬
hören, welche der armen geplagten Frauen Zeinzige
Erholung von dem Umganer mut #enuboten“ sud
Es ist wahr, die Zeiten sind vorüber, in denen ein
patriarchalisches Berhaltnis zwischen den Diennboten
und den Dienstverrschaften deuand und die Beseblen.
den und Gedonenden in deutscher Gemutlichten und
Herzlichteit mit einander verkehrten , in deuen die
Dienttboten im allgemeinen wie zur Familie ge¬
horig bedandelt nurden. Das Vervalinis zwischen
den Dientherrschalten und den Dienuboten in durch¬
weg ein gan, auderes geworden , aber beileibe kein
schöneres. Das gegensanige Interesse, das fruder
stets bei beiden zutage trat uns gepflegt wurde. alb
die gusen Herrschaften für ihre Dieustdoten und die
guten Dienuboten für iore Herrschaften Zuneigung
und Liede detundeten, und der eine Teil dem andern
wirklichen Nupen zu verschaffen benrett war, in leider
verschwunden. Die Herrschaften kummern s#ch mei¬
stens um die Dienstboten nur so viel, als sle fur un¬
bedingt nötig erachten, und die Diennboeen machen
es meinens auch so und buldigen dabei vielfoch und
dem modernen Grundsatz: Hoher Lohn unt wenig Ar¬
bett, sonn ist s mit dem Dienen nichts!

Die Dienstdotenfrage in naturlich auch ein Teil
der großen sozialen Frage, und wenn man sich mull
ihr beschaftigt, dann darf man es nicht dei Ieremiaden
bewenden lassen, sondern man muß die Fragt subte.
ren und um den eigentlichen Urochen jndhen, die an
dem unleidlichen Vervaltnißse zwischen modernen
Dienuherrschaften und modeinen Dienüdoten die
Schuld tragen. De es uns ann nätlich erscheint, die
Frage einmal erwas des Naheren zu deleuchten, so
wellen wir dier mitteilen, was der jozialpolitische
Schrifnteller Karl Jeutsch in seinem lesenswerten
Werke: „Beder Kommunismus unc Rupitallse#s"
bezuglich der Dienstbotenfrage sagt. Kar! Jeutsch fudrt
folgendes aus: Neulich fragten wit eine döchst der
näudige Frau, die in ihrer Jugend eine sehn zuchtige
Dienstmagd gewesen und dader eine sehr tüchtige
Hausfrau geworden 18. warum sie nicht auch ihre
Tochter lieber in den Dienn #dicke, anstan sie Du#
machen und sticken zu lassen. Zu iorer Rechtsertignn
fuhrte sie nach anderen weniger beweiskraftigen Orun¬
den noch einen an, der sich hören läßt: die deutige
Schulbildung mache die Kinder so zartfuhlend, dat
ihnen der Gedanke an ein Dienstverbaltnis unertrag¬
lich sei. In der Tat mag, wie bekannt, san kein deut¬
sches Madchen mehr dienen. Lieber dungern fie als
Konsektionsdamen , als daß sie sich bei einer Herr####aft
kraftige Kon und guten Lohn verdienten. In Schle¬
sien hilft man sich vorlaufig noch mit polnischen Mad¬
chen aus; wenn diese vollends germanisiert sern wer¬
den, wird guter Rat teuer und das sozialiutsche Ideal
in dieser Beziehung so ziemlich erreicht sein: man wirk
für den Hausdienst nur noch Herren und Tamen be¬
kommen, die sich kontraktlich zu einzelnen genau um.
schriebenen Leintungen verpflichten , aber keinen Hand¬
griff und keinen Schritt daruber inaus tun. Eine
Beamtenfrau, die bis dahin in Schlesien und Bosen
gelebt hatte, deren Mann aber nach Beilin versetz!
wurde, sprach in einer Frauenzeitung ihr Entiever
aus über den anmaßenden Ton der Berliner Dienz¬
boten, die mit ihrer Frau auf dem Fuße der Gleich¬
berechtigung verkehren wollten , und sorderte alle Ver¬
liner Damen aus. ihre Dienstmadchen nur aus Bosen
und Schlesien kommen zu lassen. Wie lange wurde
denn das nützen ? fragt Jentsch und fährt dann fort:
Auch unter den deutschredenden Dienstmädchen tatde
lischer Konfession gidt es noch ganz anspruchslose , die
keine andere Erholung beanspruchen , ais die sonn¬
tägliche Messe , wofern thnen keine andere Zei: bewil¬
ligt wird , die Fünf= soder Sechs=) Uhrmesse und allen¬
s#lls am Sonntag Nachmittag Teilnahme an den Gor¬
tesdienste oder an einer frommen Bersammlung Aber
der aufgeklärte Dienstderr kann so etwas nicht lei¬
den; wenn er Sonntags früh um funf soder sechs das
Mädchen fortgehen hört, verdirbt ihm das die Mor¬
genruhe , und dann kann er doch das arme Ding nicht
den Pfaffen und dem Aberglauben üderlassen. E. suuch
dem Mägdlein also klar zu machen, daß das war es
als beilig verehrt, nur Hotuspokus sei. So boben denn
unsere aufgeklarten Herrschaften die Dienstboten , die
sie verdienen und selbst erzogen haben : Tamen, die
sich der Frau gleichberechtigt fühlen , den Hausschlussel
und verschiedenes andere sordern — und fugen wir
hinzu — neuerdings auch dem Fahrradsport duldigen,
weil sie „auch sozusagen Mensch“ sind

Und so sind denn die Steigerung der Empfindung.
Verseinerung des Ehrocfshls , die Euteddetung der

———
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